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Ahead erhält 
ersten Europapass
Vaduz. – Der Liechtensteiner 
Finanzdienstleister Ahead Wealth
Solutions hat als erste Fondsgesell-
schaft im Land den sogenannten
Europa-Pass erhalten. Die Finanz-
marktaufsicht Liechtenstein habe
Ahead Wealt Solutions die Zulas-
sung nach dem neuen Wertpapier-
gesetz erteilt, wie das Unterneh-
men gestern mitteilte. Damit kann
der Finanzdienstleister Anlage-
fonds in allen 30 Mitgliedstaaten
des Europäischen Wirtschaftsrau-
mes (EWR) gründen und verwal-
ten. Im Rahmen des Zulassungs-
prozesses hat das Unternehmen
auch die Geschäftsleitung auf vier
Personen erweitert. Der Finanz-
dienstleister verwaltet über 70 An-
lagefonds mit einem Vermögen von
rund 500 Millionen Franken. (ps)

Stadler Rail 
winkt Grossauftrag
Bussnang. – Der Ostschweizer
Schienenfahrzeug-Hersteller Stad-
ler Rail hat sich für die Lieferung
von neuen Triebzügen für den
deutschen Regionalverkehr in eine
gute Ausgangslage gebracht. Stad-
ler Rail hat zusammen mit zwei an-
deren Anbietern einen Vertrag mit
der Deutschen Bahn unterzeichnet.
Dabei geht es um die Lieferung von
bis zu 400 Regionaltriebzügen im
Wert von 2 Milliarden Euro. Die An-
bieter verpflichten sich, die gefor-
derten Fahrzeuge bei Bedarf zu lie-
fern. Allerdings werden die konkre-
ten Aufträge erst später unter den
drei Herstellern vergeben. (sda)

HSBC hat Senioren
falsch beraten
London. – Die britische Grossbank
HSBC muss Millionen an Strafe
und Entschädigungen zahlen, weil
sie ältere, pflegebedürftige Kunden
falsch beraten hat. HSBC habe fast
2500 älteren Menschen «unpas-
sende» Produkte verkauft, teilte
die britische Bankenaufsicht mit.
Die Anleihen waren vor allem an
Senioren verkauft worden, die ihre
Pflege finanzieren wollten. (sda) 

Im Eiltempo aus der Eurokrise
Deutschland und Frankreich
wollen die Budgets der 27 EU-
Staaten stärker kontrollieren.
Und wenn England nicht mit-
spielt? Dann sollen die 
17 Euroländer allein handeln.

Von Stefan Brändle

Paris. – Nach wochenlangen Verhand-
lungen hinter verschlossener Tür und
per Handy haben sich Angela Merkel
und Nicolas Sarkozy auf gemeinsame
Budgetregeln für die EU geeinigt.
Jetzt soll alles blitzschnell gehen:
«Unser Wille ist es, mit voller Kraft
vorauszugehen, um das Vertrauen in
den Euro und die Eurozone wieder
herzustellen. Wir haben keine Zeit»,
begründete der französische Präsi-
dent das forsche Tempo, das er zusam-
men mit der deutschen Kanzlerin an-
schlägt. Morgen will das Führungs-
paar dem europäischen Ratspräsiden-
ten Herman van Rompuy die aus -
formulierten Vorschläge vorlegen. Bis
am Freitag, wenn in Brüssel der nächs-
te EU-Gipfel ansteht, haben dann die
übrigen EU- Mitglieder Gelegenheit,
Stellung zu nehmen. 

«Die Dinge liegen klar», meinte der
französische Staatschef gestern bei ei-
ner gemeinsamen Medienkonferenz
im Elysée-Palast: «Es wird so schnell
wie möglich gehandelt, und zwar auf
Basis dieser Übereinkunft zwischen
Frankreich und Deutschland, und
dann auch mit den anderen.»

Anpassungen am Lissabon-Vertrag
Die anderen EU-Mitglieder werden
also nach Erhalt der Vorschläge am
Mittwoch gerade mal zwei Tage Zeit
für eine Reaktion haben. Sie seien
«fest entschlossen», die Entscheidung
auf dem EU-Gipfel herbei zuführen,
meinte auch Bundeskanzlerin Mer-
kel. Und dabei handelt es sich keines-
wegs um Detailfragen: Der Vertrag
von Lissabon, also das Grundgesetz
der Europäischen Union, soll in wich-
tigen Teilen neu formuliert werden,
um künftige Finanzkrisen innerhalb
Europas zu vermeiden.

Der Schlüssel dazu ist die Kontrolle
der nationalen Haushalte. Jedes Land
soll sich in nationalen Gesetzen oder
gar der Verfassung auf eine «goldene
Regel» verpflichten. Budgetdefizite
von mehr als drei Prozent sollen darin

Rettungsplan ausgefeilt: Angela Merkel und Nicolas Sarkozy treten in Paris vor die Medien. Bild Keystone

ausdrücklich untersagt werden. Diese
Vertragsrevision steht gemäss Sarko-
zy allen 27 EU-Mitgliedern offen.
Frankreich und Deutschland wollen
auf jeden Fall vorangehen; wenn ein
Land – gemeint ist vor allem Grossbri-
tannien – nicht mitmachen sollte, wer-
de man eben unter den 17 Staaten der
Eurozone allein handeln. Und dage-
gen haben London oder Stockholm
keine Handhabe.

Automatische Sanktionen
Bei Nichteinhaltung der Budget -
regeln sehen Merkel und Sarkozy aus-
drücklich Sanktionen vor. Darauf hat-
te die deutsche Seite gedrängt, und
zwar mit dem Argument, dass die
Maastrichter Kriterien von 1997 be-
reits ähnliche Defizitregeln enthalten,
ohne dass dies aber die aktuelle
Schuldenkrise verhindert hätte. Des-
halb setzte Berlin jetzt «automati-
sche» Sanktionen durch. Vorausset-
zung ist allerdings eine Abstimmung

im Ministerrat mit qualifizierter
Mehrheit.

Sarkozy hatte eine Kontrolle der
nationalen Haushalte durch Brüssel
zuerst abgelehnt, da er darin einen
Verstoss gegen die nationale Souverä-
nität sieht. Nun kann der Europäische
Gerichtshof in Luxemburg die Nicht-
einhaltung der «goldenen Regel»
durch einzelne Länder anprangern. Er
erhält aber nicht die Kompetenz,
überbordende Budgets zu kippen.

Berlin wollte noch weiter gehen
Ursprünglich wollte Merkel, dass die
EU-Kommission – zum Beispiel über
einen neu zu ernennenden «Super-
kommissar» – direkt Einfluss auf die
Bildung der nationalen Haushalts-
entwürfe nehmen kann. Umgekehrt
setzte sie sich mit zwei Forderungen
durch: Die Eurobonds sind, wie auch
Sarkozy einräumte, nicht mehr Ge-
genstand von Diskussionen. Und die
Unabhängigkeit der Europäischen

Zentralbank (EZB) wird ebenso we-
nig angetastet.

Die Kanzlerin nahm auch gleich die
Kritik vorweg, dass sie und Sarkozy
kleinere EU-Mitglieder übergehen
würden. «Wir werden natürlich auch
mir dem Europaparlament sprechen
und ihm mitteilen, wie wir uns das
vorstellen», sagte Merkel. Aber mit-
entscheiden kann das Parlament
nicht. Dafür fehlt die Zeit. Wie sehr sie
drängt, machte auch Sarkozy klar,
 indem er erklärte, der Nachfolger des
provisorischen Rettungsschirms
EFSF, der Europäische Stabilitätsme-
chanismus (ESM), solle nicht wie ge-
plant 2013, sondern schon Ende kom-
menden Jahres in Kraft treten. Die
Regierungen der 17 Euroländer sowie
interessierte EU-Länder sollen sich
zudem künftig monatlich treffen. Das
klingt schon stark nach der Wirt-
schaftsregierung, die Sarkozy der EU
gegen deutschen Widerstand seit ge-
raumer Zeit aufzudrängen versucht.

Jeder zweite Cafetier hat bei den Preisen aufgeschlagen

90 92 94 96 98 00 02 04 06 08 10

0

3

4

2

1

2.42

2011:
4.04

Quelle: SCV

TEURERER CAFÉ CRÈME

in Franken

Durchschnittspreis für eine
Tasse Café crème  

Im täglichen Kampf um Gäste
ruft der Schweizer Cafetier-
Verband seine Schäfchen zu 
Qualität auf allen Ebenen auf.
Nur so könne der Kunde 
auch bei steigenden Preisen
und flauer Wirtschaft bei 
der Stange gehalten werden.

Von Thomas Griesser Kym

Zürich. – Erstmals kostet eine Tasse
Café crème im Deutschschweizer
Durchschnitt mehr als vier Franken.
Im laufenden Jahr stieg der durch-
schnittliche Preis von 3,95 auf 4,04
Franken, wie der Schweizer Cafetier-
Verband in einer gestern vorgestellten
Umfrage bei 350 Cafés, Cafeterias,
Bäckereien mit Kaffeeausschank und
Bistros erhoben hat. Was laut Zentral-
präsidentin Johanna Bartholdi auf-
fällt: Der Anstieg um neun Rappen
oder 2,27 Prozent ist höher als in den

drei Vorjahren. Und diesmal haben le-
diglich 46 Prozent der Betriebe auf ei-
nen Preisaufschlag verzichtet, nach-
dem im Vorjahr noch 70 Prozent da-
von Abstand genommen hatten – laut
früheren Erfahrungen oft mit der
Angst im Nacken, dadurch Gäste ver-
lieren zu können. 2011 aber setzten
fast 48 Prozent der Betriebe den Preis
für einen Café crème um zehn bis 20
Rappen herauf, und 6,2 Prozent schlu-
gen gar um 30 Rappen oder mehr auf. 

In der Ostschweiz etwas günstiger
Der Cafetier-Verband ermittelte zu-
dem, dass der mittlere Preis für den
Café crème in der Ostschweiz dieses
Jahr von 3,82 auf 3,98 Franken stieg.
Damit ist die Region neben Bern der
einzige Deutschschweizer Landesteil
mit einem Mittel von noch unter vier
Franken. Landesweit beträgt der
Schnitt laut dem Bundesamt für Sta-
tistik 3,92 Franken – was heisst, dass
der Kaffeegenuss im Café in der Ro-

mandie und im Tessin günstiger ist.
Verbandspräsidentin Bartholdi wur-
de auch auf eine Abschlussarbeit an
der Zürcher Hochschule für ange-
wandte Wirtschaft aufmerksam. Das
Resultat der Untersuchung: Vom Preis

ten wie Finanzierung, Unterhalt und
Reinigung der Geräte und Geschirr.
76,7 Prozent oder genau drei Franken
bleiben ihm als Deckungsbeitrag für
Arbeits kosten wie Löhne und Sozial-
leistungen, Miete und weitere Kosten
sowie einen allfälligen Gewinn.

Investieren statt sparen
Was laut Bartholdi nach viel Gewinn
tönt, relativiert sich beim Vergleich
mit der Verkaufsstatistik. Um einen
durchschnittlichen Jahreslohn zu fi-
nanzieren, muss der Cafetier fast
20 000 Tassen Kaffee verkaufen.
Nochmals 20 000 Tassen kostet der
mittlere Jahresmietzins für ein Lokal
mit 48 Sitzplätzen. Im Schnitt ver-
kauft der Cafetier aber gerade einmal
28 000 Tassen. Bartholdi warnte vor
der Versuchung, beim Röstkaffee, der
Maschine oder beim Geschirr sparen
zu wollen. Der Deckungsbeitrag von
drei Franken je Café crème müsse An-
sporn sein, mehr zu verkaufen.

einer Tasse Kaffee von 3,92 Franken
wendet der Cafetier 16,4 Prozent für
variable Kosten wie Röstkaffee, Was-
ser, Rahm, Zucker, Beilage, Strom
oder Tassenunterlage auf. 6,9 Prozent
gehen weg für die produktefixen Kos-

Führend beim Konsum
Im Schnitt haben die Schweizer im
vergangenen Jahr 1272 Tassen Kaf-
fee getrunken – etwas mehr als im
Vorjahr. Diese Zahlen gehen aus
Erhebungen der Inter nationalen
Kaffee-Organisation hervor. Damit
liegt die Schweiz beim Kaffeekon-
sum weit vorne – in Europa wird
nur in Finnland und Norwegen
mehr Kaffee getrunken. Mit den
Nord ländern können selbst die Ita-
liener mit ihrem beliebten Ristret-
to und die Österreicher mit dem
Kaffeehausstil nicht mithalten.


